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A. Arbeit, Leistung, Freizeit  

 

Warum arbeiten wir? 

 Gelderwerb 

 Erfüllung von Grundbedürfnissen (Lebensunterhalt) 

 soziale Anerkennung 

 um sich Luxus leisten zu können 

 Erfüllung von Wünschen 

 Dienst am Menschen 

 Spaß, Freude an der Leistung 

 Lebensinhalt 

 Zukunftssicherung (Altersvorsorge) 

 Versorgung einer Familie 

 Selbstverwirklichung 

 

Formen der Arbeit 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Die Arbeitswelt – früher, heute und in der Zukunft 

 
früher 

(vor ca. 100 Jahren) 

arbeiteten 

heute 

 

arbeiten 

37 % der Deutschen 3 % der Deutschen 
       in der  Landwirtschaft        
37 % der Deutschen 34 % der Deutschen 
       in der  Industrie        
11 % der Deutschen 23 % der Deutschen 
     in den Bereichen   Handel  und  Verkehr      
14 % der Deutschen 40 % der Deutschen 
       im  Dienstleistungsbereich        
 
in Zukunft 
 
* Die Arbeitswelt wird immer unsicherer 
* statt lebenslanger Beruf:  

viele Berufsbrüche, viele Berufsstationen, Arbeits-  und  Lernpausen 
* schlechte Aussichten für  Ungelernte  und  Niedriglohn-Jobs 
* Arbeitsabläufe immer schneller , vernetzter, technisierter 
* „lean  production“ höhere  Qualifikation  wird gefordert 
* immer mehr  Mega-Fusionen  bei gleichzeitigen Entlassungen 

 

Das Ehrenamt - Eine Form der Arbeit 

 
Beispiele:   
 Sportverein 
 Freiwillige Feuerwehr 
 Coolrider 
 Pfadfinder 
 Kirchengemeinden 
 Rotes Kreuz 
 Jugendleiter bei Organisationen (z. B. AWO, CVJM, ...) 
 Alpenverein, Bergwacht 
 Lebenshilfe 
 Schule (Schülerfirma, Streitschlichter, Schülerzeitung...) 
 
 
Was ist ehrenamtliche Arbeit? 
 
Ehrenamtliche Arbeit erfolgt freiwillig und ohne Bezahlung. Wer so arbeitet, tut dies aus unter-
schiedlichen Gründen:  a) um etwas für andere zu tun (soziales Handeln) 
 b) um sich gut zu fühlen  
 c) um etwas weiter zu geben 
 d) um Spaß zu haben 
 e) um es bei der Bewerbung zu verwenden 
 f) zum Zeitvertreib 



 



 „In einem Hafen ...“ von Heinrich Böll   (= sog. „Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral“)   

In einem südlichen Urlaubsland versucht ein wohlhabender Tourist einem ärmlichen Fischer Ratschläge zu geben, 

wie dieser sein Leben durch harte Arbeit verbessern könnte. Am Ende aber muss der Tourist feststellen, dass der 

Fischer durch seine andere Arbeitsmoral vielleicht sogar eine höhere Lebensqualität erreicht als er. 

 

Einwohner: 

 

   Tourist: 

schläfrig, ärmlich    Mitleid    aktiv, schick, unruhig 

     

„Ich fühle mich phantastisch!“ 

„Ich habe genug!“ 

„Aber das tu ich schon jetzt!“ 

   „Warum fahren Sie nicht aus?“ 

„Wenn Sie ausfahren, ... dann 

können Sie in der Sonne dösen 

und auf das Meer blicken!“ 

 Unterhaltung  

   

     

reich an Zeit    Neid    arm an Zeit 

     

arbeiten um zu leben    leben um zu arbeiten 

 
 
 
 



B. An Grenzen kommen (Tod) 
 

 

 
 
 

 



Wie ist das mit dem Tod? 

 

 

Tätigkeiten eines Bestatters 

 Trauergespräche 

 Grab ausheben 

 Verstorbenen waschen, anziehen und schminken 

 Vorbereiten des Sarges   

 Aufbahren des Verstorbenen  

 Organisation und Leitung der Beerdigung oder Einäscherung 

 

 

Gespräch mit Seelsorger und schwer krankem Mann 

Der Tod ist schwer zu begreifen, vielen Menschen hilft die Religion. Auch, weil sie eines ver-

mittelt: Hoffnung. 

 

Gespräch mit Kindern 

Der Tod hat auch eine sinnvolle Seite und gehört zum Leben. 

 

Gespräch beim Leichenschmaus 

Im Gasthaus gedenken Freunde und Familie der Toten und 

erweisen ihnen eine weitere letzte Ehre: es gibt deren Lieblingsessen. 



Was kommt nach dem Tod? 

Unterschiedliche Vorstellungen 

 
 
 
 
 
 
 
 

Hindus und Buddhisten: 

 

- Wiedergeburt nach dem Tod 

- Seelenwanderung 

- immer wieder neuer Körper 

(höheres oder niedrigeres 

Wesen) 

- Ziel: Nirwana  

Atheisten: 

- mit dem Tod ist alles aus 

- Weiterleben nur  

  in den Erinnerungen  

  oder in den Kindern 

 

Muslime: 

 
- Jüngstes Gericht 

- Seele der Ungläubigen    

  kommt in die Hölle 

- Paradies für die, die  

  Gebote gehalten haben 

Christen: 

 
- Auferstehung der Toten 

- Strafe für Sünder (Hölle),  

  Belohnung für gute  

  Menschen (Paradies) 

- Jesus Christus als Erlöser  

  für alle 
Juden: 

 
- Körper zerfällt 

- Auferstehung für alle  

  möglich, wenn irgendwann  

  der Messias kommt 

Was glaubst 
du? 



 

 

 

Begräbnisrituale in anderen Kulturen 

Je nach Religion und Gegebenheiten eines Landes entwickelten sich in den Regionen der Welt 

unterschiedliche Bestattungsrituale.  

Beispiele dafür sind: 

a) Mumifizierung und Pyramiden im alten Ägypten 

b) Feuerbestattungen auf Bestattungstürmen auf Bali 

c) Feuerbestattung in Indien, wo die Asche anschließend in den Ganges gestreut wird. 

d) Luftbestattung in Tibet, weil kein Holz vorhanden ist. 



 

Beim Sterben begleiten - Hospizbewegung 

 
Die wichtigste Aufgabe ist es, Sterbenden zu ermöglichen, ihre 

letzte Lebenszeit zu Hause oder zumindest in angenehmer 

Umgebung zu verbringen. 

Können die Angehörigen den Sterbenden nicht zu Hause pfle-

gen oder wenn der Patient alleine lebt, kann im Hospiz eine 

familiäre Atmosphäre geschaffen werden. 

Es wird keine aktive Sterbehilfe praktiziert, sondern es steht die 

Frage im Vordergrund: 

Wie können wir dem Sterbenden helfen, in Würde und weitestgehend ohne große Schmerzen 

zu leben, bis er stirbt? 

Die Betreuung umfasst die medizinische, pflegerische, psychosoziale und geistliche Fürsorge 

für den Sterbenden und die Angehörigen. 

Die Abteilung zur Sterbebegleitung im Krankenhaus nennt man Palliativstation. 

 

Todesarten 

„Im Leben sterben wir viele kleine Tode, bis wir den letzten Tod sterben.“ 

 
enttäuschte Erwartungen (z. B. Zeugnisnoten); zerstörte Hoffnung (z. B. auf einen Ausbildungs-

platz); Zerbrechen einer Beziehung oder Freundschaft; Umzug (z. B. Verlust der vertrauten 

Umgebung); Scheidung der Eltern; Arbeitslosigkeit; schwere Krankheit oder Behinderung; 

missbrauchtes Vertrauen; soziale Isolation; Verstöße gegen Menschenwürde; ... 

Wir können Todesarten unterscheiden nach den näheren Umständen: 
 
 

plötzlicher, 

jäher Tod 

 

langsamer, 

siechender 

Tod 

 

absehbarer 

Tod 

 

nicht abseh-

barer Tod 

 

 

anonymer 

Tod 

 

Selbsttötung 

Unfall, Katastro-

phe, Infarkt 

nach langer, un-

heilbarer Krank-

heit 

nach schwerer 

Krankheit 

auf Grund schwe-

rer Verletzungen 

nach einem Un-

fall 

Alleinstehende, 

die unbemerkt 

gestorben sind 

und erst spät 

aufgefunden 

werden 

Freitod (Selbst-

mord) 

 



C. Partnerschaft  
 
Partnerschaft 
 
Bereiche  

gemeinsame 

Interessen  

  

gemeinsame 

Ziele 

Ziele 

Spiel Vergnügen, Spaß 

Schule leichteres Lernen 

Sport gemeinsamer Erfolg 

Freundschaft gegenseitige Hilfe 

Ehe gemeinsame Lebensplanung 

Familie  gegenseitige Hilfe 

Arbeit  Arbeitserleichterung, bessere Ergeb-

nisse 

Geschäftsleben  hoher Gewinn 

Straßenverkehr  Unfallverhütung 

Politik (Parteien bilden Regierung)  Erreichen gemeinsamer Ziele 

 

Partnerschaft in Freundschaft und Ehe     
 

Voraussetzungen für eine  
 

 
gelungene Partnerschaft 

 

    
misslungene Partnerschaft 

 
Aufrichtigkeit   Unehrlichkeit 

Sorge  Sorglosigkeit   
Kompromissbereitschaft   Sturheit 

Gleichberechtigung   Herrschsucht 
Vertrauen   Misstrauen 

Aufmerksamkeit   Unaufmerksamkeit 
Gefühle zeigen   Gefühlskälte 

Treue   Untreue 
verzeihen können   nachtragend sein 

Anerkennung   Geringschätzung 
Hilfsbereitschaft   keine Hilfsbereitschaft 

Verzicht   Forderung 
Verlässlichkeit   Unzuverlässigkeit 

Gesprächsbereitschaft   kaum reden 
Zärtlichkeit   Grobheit 

Verwöhnung   Vernachlässigung 
Rücksicht   Rücksichtslosigkeit 

 



Partnerschaft von Mann und Frau 
 
Das Frauenbild früher  
 
Pflichten: 
- alle Arbeiten, die im Haushalt anfielen 
 Küche, Wäsche, Kochen, Putzen 
- Erziehung der Kinder 
 
Der Ehemann bestimmte in der Regel, was seine Frau machen durfte und was nicht. 
Oft durfte eine Frau nicht arbeiten gehen, nicht selbstständig Geldgeschäfte tätigen. In 
ihrer Freizeit konnte sie oft nicht einfach eigenständig entscheiden, was sie tun wollte. 
 
Heute und in Zukunft: Mann und Frau als Partner 

 Männer und Frauen teilen sich alle Aufgaben in einer Familie 

 beide Eheleute sind berufstätig und tragen zum Unterhalt der Familie bei 

 Frauen sind im Fall einer Trennung unabhängig 

 die Kinder profitieren von der neuen Rollenverteilung und erleben ihren Vater an-
ders 

 
Thema Homosexualität: Sie sucht sie und er sucht ihn 
 
Definition: 
Homosexualität nennt man die sexuelle Anziehung (Interesse) zum eigenen Ge-
schlecht und Geschlechtsverkehr mit dem gleichen Geschlecht. 
 
 
Zahlen: 

 Ca. 5 - 10 Prozent der Bevölkerung sind 
homosexuell. 

 In Deutschland leben ca. 4 Millionen 
Schwule und Lesben, davon bekennt 
sich aber nur ein Bruchteil in der Öffent-
lichkeit. 

 
 
 
Ursachenforschung (zwei Theorien): 
a) biologische Voraussetzungen oder Neigungen  
b) umweltbedingt, durch äußere Erfahrungen (Umweltbedingungen; psychosozia-
le Ursachen) 
 



 

Die Familie  

 
Man versteht unter „Familien“ sehr unterschiedliche menschliche Gruppen: 

* kinderloses Paar 

* Frau und Mann mit einem Kind  

* Frau und Mann mit zwei Kindern  

* kinderreiche Familie 

* Familie ohne Vater 

* Familie ohne Mutter 

* unverheiratetes Paar mit Kindern  

* „Großfamilie“ (= zusammenlebende Gruppe von mehr als einem Paar (und einzelnen 

Erwachsenen) und Kindern 

. . . 

Die Familie ist die älteste und beständigste menschliche Gruppe. Im Laufe der Zeit ergab sich 

ein Wandel von der Großfamilie zur Klein- oder Kernfamilie.  

* Großfamilie: Früher war die Großfamilie die Regel. In ihr lebten drei Generationen 

(Großeltern, Eltern und Kinder):  

in Deutschland heute weniger als 10 % (hauptsächlich Landwirts- oder Handwerkerfami-

lien), in manchen Ländern (mit hohem Landwirtschaftsanteil) noch recht häufig  

* Kern- oder Kleinfamilie: 

 zwei Generationen: (Eltern und Kind/-er) 

  die häufigste Form in Deutschland: Eltern und zwei Kinder 

Die Familie hat zwei Hauptaufgaben: 

  

  

 

Erziehung der Kinder 

 

 

 

 

Reproduktion der Gesellschaft 

 

  

Problem:  

wird immer mehr von der Gesell-

schaft bzw. der Schule verlangt 

 

  

Problem: 

Geburtenzahlen sinken, Sterbezahlen 

gleich  Rückgang der Bevölkerung 

 

 

 
 

 



D. Autorität und Selbstbestimmung 

 
Autorität ist nicht gleich Autorität 

 
Man unterscheidet Autorität und autoritäres Verhalten: 
 
 
Autorität:  Jemand wird durch seine Person, sein Amt,  
 seinen Beruf, sein Alter oder seine Eigenschaften  
 von anderen geachtet und besonders behandelt.  
 (= Respekt) 
 
autoritäres Verhalten: Jemand benutzt die Machtmittel, die  
 ihm durch seine Position zur Verfügung  
 stehen, um andere zu zwingen, etwas  
 zu tun: - kommandieren 
 - anordnen 
 - laut werden 
 - schlagen 
 

Mahatma Gandhi Kurzbiografie: 

 

* 1869 geboren  

* reiche Hindu-Familie 

* Studium der Rechtswissenschaft in England 

* Anwalt in Südafrika 

* 1914 Rückkehr nach Indien 

* Kampf gegen britische Kolonialmacht 

* 1947 Unabhängigkeit Indiens  

* 1948 erschossen von einem fanatischen Hindu 

 

Der Hindu Gandhi setzte sich dafür ein, dass alle Religionen in Indien gleichberechtigt sind. Das 

gefiel einem Hindufundamentalisten nicht. 

„Religionen sind verschiedene Wege, die zum gleichen Ziel führen. Was macht es aus, dass wir 

verschiedene Wege gehen, so lange wir das gleiche Ziel erreichen.“ 

Die frühere britische Kolonie wurde nicht zusammen unabhängig. Es entstanden das vorwie-

gend hinduistische Indien und das vorwiegend muslimische Pakistan. 



 

 

Gandhis Konzept des gewaltlosen Widerstands: 

 

Gewaltlosigkeit =  seine ganze Kraft der Seele dem Tyrannen entgegenwerfen 

 

° Streiks und Demonstrationen 

° öffentlicher Hungerstreik 

° Verweigerung der Steuerzahlung (z. B. Salzsteuer) 

° Boykott englischer Kleidung (z. B. „Aktion Handwebstuhl“) 

° Nicht-Zusammenarbeit mit der britischen Kolonialmacht 

 

 

Martin Luther King : „Ein Mann mit einem Traum, aber kein Träumer ...“ 

   
1968: Der Schwarze Martin Luther King wird im Alter von 39 Jahren erschossen. 

 

bis dahin: - viele Reden gegen die Armut und Ausbeutung in den USA und der Welt und gegen den Viet-

namkrieg 

- über sechs Jahre vom FBI verfolgt 

- über 20x im Gefängnis 

 
Bedeutende Ereignisse in seinem Leben:  
 
1956: er überlebt einen Bombenanschlag 

1963: Marsch nach Washington DC: „I have a dream ...“ 

1964: Friedensnobelpreis 

 
Lebensgrundsätze: 
 
 - Gewaltlosigkeit (Pazifismus) 

- Gebot der Feindesliebe  

- gewaltfreier Widerstand 

 
Ziel: - Überwindung der Rassentrennung 

- gleiche Rechte für Schwarze 

 



 

 

Kennzeichen des gewaltlosen Widerstandes (Martin Luther King) 

 
* Gewaltloser Widerstand ist keine Methode für Feiglinge. Die Methode verlangt körperliche 

Passivität, aber starke geistige Aktivität. 

* Er will den Gegner nicht demütigen oder vernichten, sondern seine Freundschaft und sein 

Verständnis gewinnen. 

* Er greift die Mächte des Bösen an und richtet sich nicht gegen die Personen, die das Böse 

tun. 

* Wer gewaltlosen Widerstand leistet, der muss bereit sein, Demütigungen zu erdulden, ohne 

sich zu rächen und Schläge hinzunehmen, ohne zurückzuschlagen.  

* Im Mittelpunkt steht das Gebot der Liebe, die sich aktiv für den anderen einsetzt.  

* Das Universum ist auf der Seite der Gerechtigkeit. Die schöpferische Kraft im Weltall möchte 

die Wirklichkeit zu einem harmonischen Ganzen zusammenfügen. 


